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Dienstags von 9:00 bis 11:30 Uhr
beim Lindaplatz in Schaan
20. April bis 9. November 2010
Gemüse, Eier, Käse, Bioprodukte, Obst,
Honig, Butter, Joghurt, Marmeladen, ...
Gaststand & Gemütliches Marktcafé

Donnerstags von 8:30 bis 11:30 Uhr
beim Gemeindehaus in Balzers
22. April bis 4. November 2010
Bioprodukte, Gemüse, Obst, Beeren,
Fleisch, Fisch, Konfitüren, frisches Brot,
Blumen, Fair Trade Produkte, ...

Freitags von 8:30 bis 11:00 Uhr
imWeiherring Mauren
7. Mai bis 1. Oktober 2010
Gemüse, Obst, Beeren, Konfitüren,
Backwaren, Eier, Nudeln, Käse, Wein, ...
Kaffee & Kuchen

Samstags von 9:30 bis 12:30 Uhr
Bauernmarkt beim Rathausplatz
24. April, 29. Mai, 26. Juni, 31. Juli,
21. Aug., 25. Sept., 30. Okt. 2010
Gemüse, Obst, Käse, Eier, Nudeln,
Wurst, Brot, Sirup, Konfitüre, ...

Wochenmärkte
mit regionalen
Frischprodukten

Jubiläum10 Jahre

Dank für lebensrettende Hilfsbereitschaft
Alle zwei Jahre lädt Fürstin
Marie die treuen Blutspender
von Liechtenstein auf Schloss
Vaduz ein. Die Fürstin zeigt so
ihre Dankbarkeit für die Hilfs-
bereitschaft der Spenderinnen
und Spender.

Von Bettina Stahl-Frick

Vaduz. – Der Empfang für die Blut-
spender auf SchlossVaduz ist eine al-
teTradition, die bereits die verstorbe-
ne Fürstin Gina lebte. Aus Anerken-
nung für die ungebrochene Solidari-
tät vieler Liechtensteinerinnen und
Liechtensteiner führt sie auch Fürstin
Marie als Präsidentin des Liechten-
steinischen Roten Kreuzes weiter.
«Es ist mir immer wieder eine grosse
Freude, die Blutspender empfangen
zu dürfen», sagt die Fürstin, nachdem
sie gemeinsam mit ihrem Mann Fürst
Hans-Adam über 100 Hände von Le-
bensrettern zur Begrüssung geschüt-
telt hat. «Die Hilfsbereitschaft der
vielen Spender weiss ich sehr zu
schätzen.»

118-mal gespendet
Werner Hemmerle ausVaduz ist einer
der vielen hilfsbereiten Liechtenstei-
ner. Mit 118 Spenden steht er an der
Spitze aller Blutspender. Diesen Ein-
satz leistet der heute 61-Jährige be-
reits seit seinem 18. Geburtstag. «Ich
finde es einfach schön, anderen Men-
schen helfen und sogar Leben retten
zu können», sagt er. Er hoffe, noch
lange gesund zu bleiben, um sein Blut

spenden zu können. Gestern war es
nicht das erste Mal, dassWerner Hem-
merle von der Fürstin auf SchlossVa-
duz empfangen wurde. «Es ist jedoch
immer wieder ein sehr schöner An-
lass», sagt er. «Es entstehen immer
sehr interessante Diskussionen mit
dem Fürstenpaar.» Dies schätze er
sehr, weil sich imVergleich zu anderen
Ländern das Fürstenpaar sehr volks-
nah verhalte. «Auch ist die Einladung
eine wertvolle Anerkennung von
Fürstin Marie.»

Eigene Erfahrungen gemacht
Auch für Daniel Beck ausTriesenberg
war es gestern nicht das erste Mal,
dass er für sein Engagement von Fürs-
tin Marie auf dem Schloss empfangen
wurde. Er ist der zweitfleissigste
Spender im Land. Seit 1968 geht der
59-Jährige etwa dreimal pro Jahr zur
Blutspende. Dazu motiviert haben
den Triesenberger eigene Erfahrun-
gen: «Ich bin elf Jahre lang bei Not-
fällen als Sanitäter im Krankenwagen
mitgefahren», erzählt er. Dabei habe
er in Notsituationen oft gesehen, wie
froh die Ärzte und Patienten über
Spenderblut sind. «Allein bei einer
einfachen Hüftoperation braucht es
zirka elf Konserven, beziehungsweise
elf Liter Blut», weiss Daniel Beck.
Dies macht deutlich, welch wichtige
Aufgabe Blutspender übernehmen.

«Ich spende gerne mein Blut und
hoffe, dass ich damit schon Leben ret-
ten konnte», sagt Daniel Beck. «Und
solange ich gesund bin, werde ich
auch regelmässig zu den Spendeak-
tionen gehen.» Obwohl die Spende

für den 59-Jährigen eine Selbstver-
ständlichkeit ist, freut er sich über die
Einladung von Fürstin Marie auf
SchlossVaduz. «Es ist schön, dass die
Fürstin wie auch das Rote Kreuz das
Engagement schätzt und den Spen-
dern auch so liebevoll dankt.»

Rund 500 Liter Blut gespendet
Zwar gibt es ein Blutersatzmittel, das
eingesetzt werden kann, wenn kein

Spenderblut vorhanden ist. Aller-
dings nützt es lediglich zur Überbrü-
ckung. Umso wichtiger ist es daher,
dass es in Krankenhäusern genug
Konserven mit echtem Spenderblut
gibt.

Dafür wird in Liechtenstein fleissig
gesorgt: Jährlich werden rund 500 Li-
ter Blut gespendet, wie Klara Pompi-
lii vom Liechtensteinischen Roten
Kreuz sagt. «Vergangenes Jahr waren

es beispielsweise 1115 Spenden, was
für Liechtenstein ein sehr hoher
Anteil ist», sagt sie. Pro Spender wer-
den rund 450 Milliliter Blut abgezo-
gen. Mit diesen Konserven beliefert
wird das Landesspital inVaduz sowie
das Landeskrankenhaus Feldkirch.
Fehlt in einem Spital allerdings das
Blut einer bestimmten Blutgruppe,
helfen die Krankenhäuser einander
aus.

Ein Dankeschön für die Hilfsbereitschaft: Alle zwei Jahre empfangen Fürstin Marie und Fürst Hans-Adam alle Blutspen-
der, die in den vergangenen zwei Jahren mehr als 20 Mal gespendet haben, auf Schloss Vaduz. Bild Elma Korac

Klerus und weltliche Macht lagen schon öfters im Clinch
Der vierteVortrag der Reihe
«Archäologie im Alpenrhein-
tal» des Liechtenstein Instituts
widmete sich nach zweiVorträ-
gen, die zwei verschiedene
Zeitabschnitte behandelt ha-
ben, einem thematischen
Schwerpunkt: Der Christiani-
sierung des Alpenrheintals.

Von Richard Brunhart

Gamprin. – Der Historiker und Ar-
chäologe Peter Eggenberger stellte
seinen gestrigen Vortrag im Liechten-
stein Institut unter ein Leitmotiv: Im
Jahr 823 habe sich der Churer Bischof
beklagt,dass er unter den 230 Kirchen
seines Bistums nur noch sechsTaufkir-
chen und 25 Kirchen geringerer Be-
deutung besitzt. Entsprechend der
Klage müsse der Bischof von Chur da-
vor eine bedeutend grössere Zahl Kir-
chen in seinem Besitz gehabt haben,
folgerte Eggenberger. In seinem Vor-
trag widmete er sich der Frage, inwie-
weit dieser Wandel am archäologi-
schen Bestand im unteren Alpen-
rheintal nachvollzogen werden kann.

Christianisierung in Wellen
Bevor sich Eggenberger den Funden
in der Region widmete, skizzierte er
aber die historischenAbläufe von der
Errichtung der ersten Bischofssitze bis
zum Ende des ersten Jahrtausends. Im
Grenzraum des römischen Reiches
haben sich im frühen 4. Jahrhundert
die ersten Bischofssitze gebildet, «von

denen aus die christliche Mission vo-
rangetrieben werden konnte», erklär-
te Eggenberger. Diese Ereignisse be-
zeichnet der Historiker als die erste
Welle der Christianisierung. «Die
christliche Mission stellte nämlich
nicht eine kontinuierliche Bewegung
dar, an deren Ende die gesamte Bevöl-
kerung christlich war, sondern sie er-
folgte in verschiedenenAnläufen und
dürfte wohl frühestens gegen das En-
de des 1. Jahrtausends abgeschlossen
gewesen sein», sagte Eggenberger.

Auslöser für diese Wellen sei nicht
nur religiöse Überzeugung gewesen.
Auch politischeAbsichten hätten eine
bedeutende Rolle gespielt. Doch be-
vor das Christentum politisch gestärkt
wurde, erlebte es einen Rückschlag.
Den nach dem Abzug der römischen
Truppen mit dem Schutz betrauten
Verbündeten sei es gelungen, sich von
Rom zu lösen und eigenständige Kö-
nigreiche zu etablieren. In diesen un-
sicheren Zeiten habe ein grosser Teil
der romanischen Bevölkerung die Ge-
biete verlassen.Von dieser Abwande-
rung seien auch die Christen, damals
eine Minderheit, betroffen gewesen.

Kulturelle Integration fördern
Doch mit der Zeit habe das Christen-
tum bei denAmtsträgern der Franken,
Goten und Burgunder Unterstützung
gefunden: Nachdem die Könige selbst
zum Christentum übergetreten wa-
ren, haben sie die Christianisierung
der Bevölkerung gefördert – in einer
zweitenWelle. In Rätien habe sich die
Verbreitung des Christentums auf ei-
ne regionale Organisation stützen

können, «die es erlaubte, die unsiche-
ren Zeiten ohne allzu grosse Verluste
zu überbrücken», so Eggenberger. So-
wohl der Bischof als auch die zivilen
und militärischen Ämter hätten sich
um das antike Erbe gekümmert.

Im 6. Jahrhundert hätten sich die
politischen Verhältnisse in Rätien
grundlegend geändert – und eine drit-
teWelle der Christianisierung stattge-
funden. Das Frankenreich, zu dem
auch Rätien gefallen war, habe sich
immer wieder inTeilreiche aufgespal-
tet, was den Einfluss der Franken in
den neuen Gebieten geschwächt ha-
be. Um die Spannungen mit den Ale-
mannen zu beenden, hätten die Fran-
ken sich nicht für die Gewalt entschie-

den, «sondern für die allmähliche kul-
turelle Eingliederung». Dazu habe
sich besonders das Christentum ange-
boten. «Die gemeinsame Religion
sollte dem Vielvölkerreich eine ein-
heitliche kulturelle Grundlage bie-
ten», sagte Eggenberger. Und zu die-
ser Zeit habe der Churer Bischof eine
starke Stellung innegehabt.

Eigenkirchen schmälern Einfluss
Doch einige Jahrzehnte später hatte
er, wie eingangs erwähnt, bedeutend
an Einfluss verloren.Entscheidend da-
für seien zweiVorgänge gewesen: Die
Trennung von weltlicher und geistli-
cher Herrschaft und die Gründung
von Eigenkirchen, von denen es noch

verschiedene Zeugnisse gibt. Weltli-
che Grundherren, die etwa dem Adel
einer späteren Zeit entsprechen,
konnten Kirchen gründen.

Den Besitz dieser Privatkirchen ha-
be Kaiser Karl offiziell anerkannt – ge-
gen denWillen derAmtskirche. Neben
der freienVerfügung über Kirchengut
konnten die Eigenkirchen selbst die
Priester wählen. Mit dem Zehnt sei
ein weitererAnreiz zur Gründung von
Eigenkirchen geschaffen worden. In
diese Zeit, zu der noch ein grösserer
Teil der Bevölkerung nicht christlich
gewesen sei, verortet Eggenberger die
vierte Welle der Christianisierung.
Und die damals bereits aufgeworfe-
nen Fragen – Pfarrerwahl sowie Eigen-
tum und Unterhalt der Kirchenbau-
ten – beschäftigen die Gemüter noch
immer.

Zeugnisse im Alpenrheintal
Die historischen Ereignisse spiegeln
sich auch in den Kirchen wider, die
ausgegraben worden sind. Die St. Pe-
terskirche in Schaan – die am frühes-
ten datierte Kirche in der Region –
zeuge vom Einflussverlust des Bi-
schofs. «Nicht die alte Bischofskirche
wird später zur Pfarrkirche, sondern
die St. Laurentiuskirche, die sicher
jünger ist», sagte Eggenberger. Die St.
Laurentiuskirche sei wahrscheinlich
von Alemannen gegründet worden.
Im Norden,von woher dieAlemannen
einwanderten, finden sich bestimmte
Kirchentypen – mit einem eckigenAl-
tarhaus gegenüber einem runden Al-
tarhaus der Romanen gemäss antiken
Vorbildern – deutlich häufiger.

Peter Eggenberger: Der Historiker und Archäologe zeigte auf, wie sich das Chris-
tentum im Alpenrheintal ausbreitete. Bild Daniel Ospelt


